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JÜRGEN WIENER
Architektur, Stadt- und Landschaftsplanung
der Heinrich-Heine-Universität:
Eine Bestandsaufnahme
I.
„Warum haben wir damals eigentlich nicht die schönste Uni der Welt gebaut und uns
stattdessen über Dinge wie Fertigteile gestritten?“ Diese gleichzeitig selbstironische und
resignierend resümierende Frage stellte der Architekt Jens Peter Volkamer lange nach der
Fertigstellung der Düsseldorfer Campusuniversität (Abb. 1) an einen Kollegen vom Staats-
bauamt. Viele, die in und mit den Bauten der Heinrich-Heine-Universität täglich leben,
mag sie verwundern. Die Ambivalenz der Frage signalisiert zwar das Eingeständnis von
Fehlern, doch schließt sie auch das als Größenwahn anmutende Phantasma eines architek-
tonischen Meisterwerks ein (umso mehr, als die meisten Architekten der Universität über
einen engeren Fachkreis hinaus kaum bekannt sind). Die Frage implizierte indes kein Ver-
trauen, das primär personell begründet gewesen wäre; vielmehr war das Vertrauen durch
die wissenschaftlich eruierte Sachlichkeit von Funktion und Konstruktion selbst gegeben.
Zugleich und vor allem aber verweist die kommunikative Struktur der Frage auf die
besondere Planungssituation, die nach heutigem Ermessen und angesichts der auf Starkult
und unverwechselbare Eventarchitektur abonnierten Vermarktungsstrategien gar nicht da-
zu angetan war, weltbeste Architektur zu werden. Denn in Düsseldorf wurde, anders als
etwa in Bochum, kein Wettbewerb mit international renommierten Architekturbüros ver-
anstaltet. Ein solcher Wettbewerb ist Indiz dafür, dass der Universitätsbau in den 1960er
Jahren zu den führenden öffentlichen und das politische Prestige fördernden Bauaufgaben
gehörte, wie es etwa bei deutlich gestiegenem Medienrummel der Museumsbau in den
1980er Jahren war – und es wurde die Planung nicht wie etwa in Berlin, Bielefeld oder
Regensburg renommierten Architekten anvertraut.1
Die Konzeption wurde vielmehr zunächst in einem auf die Raum- und Funktionspla-
nung konzentrierten Masterplan beim Hochbauamt von teilweise noch jungen Architekten
erarbeitet, deren Sachkompetenz durch die Teilnahme an Wettbewerben zu neuen Cam-
pusuniversitäten ausgewiesen war. In einem zweiten Schritt wurde dann die grundsätzliche
Baustruktur entwickelt, die für die an selbständige Architektengemeinschaften übertrage-
ne Detailausarbeitung verbindlich sein sollte. Volkamers Frage ist zugleich eine Kritik an
dieser Zweiteilung. Sie impliziert aber auch, dass die Fehler an scheinbaren Marginalien
begangen wurden. Sie kokettiert mit dem Anspruch auf Weltniveau (wie es in Bochum
intendiert war und auch nicht erreicht wurde), weil nur nebensächliche Parameter hätten
geändert werden müssen für die schönste Universität. „Schön“ meinte damals noch im-
mer das – falsch verstandene – objektivistische Dogma der Moderne: Form, wenn sie nur
1 Vgl. Zentralarchiv für Hochschulbau Stuttgart (1980).
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den – aus einer Mischung von Aufgabe, Nutzung und Konstruktion bestehenden – sach-
lichen Vorgaben folgt, erzielt gleichsam überpersönlich das objektiv beste Ergebnis, weil
die Objektivität dieser Parameter selbst die wahre Schönheit hervorbringt. Solche Archi-
tektur brauchte keine Stars und keine werbewirksamen Corporate-Identity-Bauten, weil
sie auf einer Fülle von wissenschaftlichen Untersuchungen beruhte, die infrastrukturel-
le, soziologische, bildungstheoretische und -politische Überlegungen mit den praktischen
Bedürfnissen von Wissenschaft und Lehre auf dem neuesten Stand der Technik zu koordi-
nieren hatte. Unter diesen Grundlagen erschafft sich Architektur gleichsam autopoietisch
von selbst, weshalb der Qualitätsanspruch grundsätzlich eingelöst schien.
II.
Universitäre Strukturen unterlagen immer schon – gesteuerten und meist nur mangelhaft
demokratisch legitimierten – Wandlungen und Umverteilungen, die nie allein nur inter-
nen Diskursen der Wissenschaften zu Sinn und Zweck von Wissenschaft und zur Wis-
senschaftlichkeit geschuldet waren. Was die Architekten, Stadt- und Grünraumplaner in
den zuständigen Planungsämtern und Büros von Anfang an vor Augen hatten, war die
vernetzte Universität mit emanzipierten Fakultäten, in der alle Teile ihre unhintergehbare
Berechtigung und Notwendigkeit haben und bei der die verschiedenen Teile voneinan-
der profitieren sollen. Diese von der Landespolitik eingeforderte und von den Architekten
wesentlich unterstützte Vernetzung gleichberechtigter und eigenständiger Einheiten war
schon drei Jahre vor dem offiziellen Gründungsakt, als manche unter den Beteiligten noch
bescheidenere und zugleich autoritärere Modelle favorisierten, der gedankliche Nukleus
der Gesamtplanung. Die für die ideellen wie insbesondere architektonischen Konzepto-
ren der neuen Universität jedoch notwendige Gleichberechtigung aller drei von Anfang an
vorgesehenen Fakultäten (Medizin, Geisteswissenschaft, Naturwissenschaft), mit denen
das Fundament für eine erst sehr viel später erreichte Volluniversität gelegt wurde, war
noch vor gut zehn Jahren eine Selbstverständlichkeit, während gegenwärtig noch nicht
eindeutig zu erkennen ist, ob mit den Umstrukturierungen („Reformen“) nicht das Rad der
Geschichte zurückgedreht wird.
Das mit Studierenden durchgeführte Projektseminar „Bestandsaufnahme“ stellt keine
willkürlich gewählte Momentaufnahme innerhalb eines ständigen Wandels dar,2 sondern
setzt an einem der historisch kritischsten Augenblicke in der Geschichte der Universitäten
an. In Düsseldorf fiel dies mit dem etwas unrunden 40-jährigen Jubiläum der offiziellen
Universitätsgründung zusammen, das die Institution trotz zunehmender Spannungsrisse
als eine Erfolgsgeschichte präsentierte – und zwar ohne die Materialität des politisch ge-
wollten Produkts zu thematisieren und auf ihre gesellschaftlichen Kontexte hin zu be-
2 So hat sich die Situation gegenüber dem Beginn des Projekts bereits an einigen Stellen geändert. Eingriffe
in den Bodenbelag der Fußgängerzone wurden vorgenommen. Die Gebäude 22.04 und 22.05 wurden ent-
kernt und die Waschbetonplatten entfernt. Zwischen den Gebäuden 22.21 und 22.22 entstanden kleinere Bau-
ten. Inzwischen gibt es Überlegungen, zum ursprünglichen dynamischen Konzept des wuchernden Rasters
zurückzukehren. Dies würde ein Abrücken von der zwischenzeitlichen Praxis der formal und städtebaulich
unangepassten Einzelbauten mit erhöhtem Aufmerksamkeitspotenzial bei keineswegs höherer Qualität bedeu-
ten. Zugleich soll mit einem Masterplan der architektonisch chaotische medizinische Nordteil repariert wer-
den, indem dort die architekturgeschichtlich bedeutendsten Bauten beseitigt werden. Geplant sind außerdem
ein Gebäude des Düsseldorfer Stararchitekten Christoph Ingenhoven für die betriebswirtschaftliche Fakultät
sowie ein Verwaltungszentrum südlich der Mensa.
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fragen. Dieses Mankos war sich Alfons Labisch bewusst, der als Rektor das Projekt zu
initiieren und voranzubringen half, mit dem erklärten Ziel, die Ergebnisse in einer um-
fangreicheren Publikation zusammenzutragen, die auch die Malerei und Skulptur umfas-
sen wird.
Wie viele Bestandsaufnahmen setzt das Projekt einen möglichen historischen Wende-
punkt voraus, an dem einerseits auf Erreichtes und Erfolgreiches zurückgeblickt werden
kann, an dem aber andererseits die Konstellationen des Erfolgs durch geänderte Ansprüche
in Frage gestellt sind. Im konkreten Fall war es vor allem die zur „Konkurrenz“ gezwunge-
ne, pseudoselbständige Universität, die auf allen Ebenen und in allen Bereichen ihre Stär-
ken und Schwächen sezieren muss für eine Neuorientierung im Strukturwandel. Solcher
Bilanzierung haben sich nicht zufällig mehr oder weniger gleichzeitig mehrere Campus-
universitäten unabhängig voneinander unterzogen und in sehr unterschiedlichen Konzep-
ten ihrer Architekturgeschichte aufgearbeitet. „Bestandsaufnahme“, die als ein kritisches
Projekt universitärer Selbstreflexion konzipiert ist und daher auch nach einer möglichen
und nicht zuletzt durch die materielle Gestalt bedingten Identität der Heinrich-Heine-Uni-
versität fragt, geht davon aus, dass das, worin Lehrende einen Großteil und die Studie-
renden zumindest einen wegweisenden Teil ihres Lebens oftmals unter einem Gefühl von
ortsbedingtem Unbehagen zubringen, einer spezifischen Sinnintention verdankt ist und,
auch wenn dieser in der universitären Alltagspraxis in der Regel sich aufgelöst zu haben
scheint, gleichwohl fortgesetzt Effekte dieses spezifischen Sinnanspruchs produziert. 40
Jahre heißen auch, dass mehrere Generationen an Lehrenden und Studierenden mit sehr
unterschiedlichen gesellschaftlichen, politischen und existenziellen Leitbildern, Hoffnun-
gen und Bedürfnissen unter ähnlichen architektonischen Bedingungen tätig waren. Für
viele unter ihnen ist die Architektur der wichtigste, wenn nicht gar einzige gemeinsame
Nenner.
Die Beschäftigung mit dieser Architektur führte sowohl bei den Studierenden als auch
bei den Projektleitern (Andrea von Hülsen-Esch, Hans Körner, Jürgen Wiener) nicht nur
zunehmend zur Einsicht, dass dieser Sinn nicht nur ein historisch legitimer einer notwen-
digen gesellschaftlichen Aufbruchszeit war, sondern dass sich die Zukunft auch auf das
positive Potenzial dieser Baugestalt einstellen muss. Für ausnahmslos alle Beteiligten am
Projekt galt, dass das erarbeitete Wissen nicht nur ein angemesseneres Verstehen zur Folge
hatte. Insbesondere wurde die mit den üblichen Stereotypen versorgte Skepsis gegenüber
seriellen Betonarchitekturen abgebaut. Sie wich einem Bewusstsein für die besonderen
Stärken der Gesamtanlage wie für die Schönheit vieler Details – wie es umgekehrt auch
das Bewusstsein für die vielen Mängel gerade auch nachträglicher Verbesserungsversuche
schärfte.
Basis dafür waren Archivrecherchen bei den zuständigen Bauämtern und Pressearchi-
ven, um einerseits die teilweise verstreuten, teilweise nicht leicht auffindbaren Planungs-
akten mit ihren zahllosen ausgeführten wie unausgeführten Plänen aufzuspüren und ande-
rerseits die politischen und institutionellen Kontexte zu rekonstruieren. Methodisch wur-
de zudem auf oral history zurückgegriffen, indem einige der noch lebenden beteiligten
Planer und Architekten interviewt oder zu Diskussionen ins Seminar eingeladen wurden.
Ortsbegehungen und ausführliche Fotokampagnen gehörten ebenso zum Programm wie
die Einbettung in generelle Überlegungen zur Stadtplanung der Nachkriegsmoderne, zum
Hochschulbau und zur Sichtbetonarchitektur.
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Einer der Effekte des Projektseminars war eine größere Identifizierung mit einem der
regional größten und bedeutendsten Ensembles des Betonbrutalismus – ein Wort, dessen
Bedeutung sich wenig im kollektiven Gedächtnis eingenistet hat, das aber in seinen beiden
Bestandteilen semantisch gleich doppelt negativ besetzt scheint. Dem, was es inhaltlich
umreißt, wurde die Verantwortung für alle Fehler zugeschoben, die mit den Utopiekon-
kretisierungen der Moderne einhergingen: rationalisierte, normierende, disziplinierende
und identitätslose Uniformierung eines auch ökonomisch minimalistischen Bauens für ge-
sichtslose Existenzen. Tatsächlich war Brutalismus im Gegensatz zu vielen anderen Stilbe-
griffen kein von außen und nachträglich auferlegtes denunzierendes Stiletikett (wie Gotik
oder Barock), sondern wurde von seinen Vertretern in selbstredend positiver Weise ver-
wendet. Der Begriff meinte in seinen Anfängen unbedingte architektonische Wahrheit (im
Sinne einer auch moralischen Aufrichtigkeit), als er eine mit sich selbst Ernst machende
Moderne radikal einforderte. Architektur war in dieser Perspektive das architektonische
Pendant zu einer demokratischen Gesellschaft, das nicht nur ein Symbol von Zeit ist, das
die Forderung der klassischen Moderne nach Einheit von Kultur und Zivilisation in ent-
sprechende Formen übersetzt, sondern auch ein effektives Medium, um den Anspruch auf
eine demokratische Gesellschaft einzulösen. Im Falle der Architektur sollte dies in einem
den demokratischen Zielen angemessenen, also verantwortungsvollen Umgang mit dem
architektonischen Material geschehen.
III.
Wie sich Gesellschaften in ihren Bildungssystemen definieren, drückt sich immer auch in
der Struktur von Universitäten aus. Über die Architektur der Heinrich-Heine-Universität
zu reden heißt, über historische Konzepte des Verhältnisses der Subsysteme (Fakultäten,
Institute) zueinander zu reden, in dem es unübersehbar kriselt, weil in einem ideologi-
sierten Diskurs vordergründige Nützlichkeitserwägungen und weniger exakt bezifferbare
Nachhaltigkeit gegeneinander ausgespielt werden. Das vor der offiziellen Gründung ent-
wickelte Konzept hilft nicht nur, den historischen Standpunkt einer verteilten Wissenschaft
und Lehre zu verstehen. Vielmehr wird dieses mit der Campusuniversität Gestalt geworde-
ne Konzept auch, gerade weil es von einer Nachhaltigkeit ausging, durch die Universitäts-
architektur perpetuiert. Dass eine Universität über den Augenblick hinaus funktionieren
muss, wird nicht zuletzt durch ihre bauliche Erscheinung manifest, die eine Kontinuität
über tagesaktuelle Erwägungen hinaus für eine verteilte Wissenschaft leistet. Die bauliche
Gestalt war nicht nur Symbol für die Entscheidung zur Massenuniversität, lange bevor die-
ses oft genug negativ eingesetzte Wort aufkam, sondern auch einer ihrer wichtigsten Ka-
talysatoren. Die Massenuniversität war und ist ein außergewöhnlich leistungsfähiges Mo-
dell, das, von interessierter Seite geringgeredet, einem Zwei- oder Dreiklassensystem von
mehr oder weniger staatlichen Universitäten weichen soll. Mit dem Zauberwort „Konkur-
renz“, das längst eine Eigendynamik entfaltet hat, wird der mit den brutalistischen Univer-
sitätsbauten anerkannte parteienübergreifende Konsens, die gesamtgesellschaftliche Di-
mension von Bildung zu denken, aufgekündigt. In einer banalen dialektischen Konsequenz
produziert der Konkurrenzbegriff einen verheerenden Imageverlust für die weitaus über-
wiegende Anzahl an Universitäten und kreiert damit wesentlich erst jenes Verständnis von
Massenuniversität, das die Konkurrenzideologie ihrer Kritik zugrunde gelegt hatte. Keine
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Universität will infolge solcher Begriffe mehr Massenuniversität sein. Dann aber wird sie
sich auch von ihrer architektonischen Gestalt distanzieren müssen.
Der erklärte Wille, das Potenzial der gesamten Bevölkerung erreichen zu wollen, statt
nur der Reproduktion der Elite zu dienen, war zum einen der Erfahrung des Nationalso-
zialismus geschuldet, in dem die Bildungseliten versagt hatten und in dem insbesondere
medizinische Fakultäten sich für die tödliche Radikalisierung eines schon lange virulen-
ten völkischen Biologismus instrumentalisieren ließen, und er war zum anderen, eben-
falls durch die historische Erfahrung des Nationalsozialismus motiviert, wesentlich ein
Bekenntnis zur Demokratie. Auf innenpolitischer Seite war die Bildungsreform von der
Einsicht getragen, dass eine funktionierende Demokratie auf breit stratifizierte Bildungs-
strukturen angewiesen ist. Außenpolitisch war sie als ein propagandistisches Mittel im
Kalten Krieg motiviert. Mit dem Ausbau insbesondere der Gesellschafts- und Geisteswis-
senschaften wurde ein legitimatorisches Signal an die kommunistisch regierten Staaten
gesendet, beruhte doch die Freiheit des Westens wesentlich auch auf der staatlich nicht
nur zugelassenen, sondern auch geförderten freien und kritischen Meinungsäußerung.3
Als in Düsseldorf die Entscheidung für den Ausbau der Medizinischen Akademie zu ei-
ner Mehrfakultätenuniversität fiel, bestimmten – anders als bei anderen Neugründungen –
die vorhandenen akademischen Strukturen die gestalterischen Prozesse von Konzeption
und Planung.4 Düsseldorf ist nicht im selben Maß eine Neugründung des Landes wie
Bochum oder Dortmund (oder später Duisburg, Essen, Siegen, Bielefeld und Paderborn),
sondern hatte Voraussetzungen, die Schritt für Schritt in Richtung der Universität führten,
weshalb es sehr schwierig ist, von einem definierten Anfang zu sprechen, auch wenn im
November 1965 die Umwandlung der Medizinischen Akademie in eine Universität be-
schlossen und am 16. Februar 1966 mit einem offiziellen Festakt symbolisch besiegelt
wurde. Ein wirklich markanter Punkt war dieses Datum in der Geschichte der Universi-
tät nicht. Es wurde von der „schleichenden Gründung“ gesprochen – ein Wort, das auf
die baulichen und universitären Entwicklungen nach der offiziellen Gründung noch mehr
zutrifft als auf die Jahr(zehnt)e davor.5
Als 1962 das Land Nordrhein-Westfalen die Verantwortung und Fürsorge der Medizi-
nischen Akademie übernahm, sollte nicht nur das Studium in den vorklinischen Fächern
ermöglicht werden, sondern es sollte durch eigenständige naturwissenschaftliche Fächer
sowie – hier wird die Reaktion auf den Nationalsozialismus am deutlichsten – durch Or-
dinariate in Philosophie (insbesondere für Medizinethik) und Pädagogik ergänzt werden.
Es ist daher kein Zufall, dass das erste nichtmedizinische Institut das 1963 gegründete
3 Vgl. Weber (2002: 164f.). Bestätigt wurde die These einer systemstabilisierenden Instrumentalisierung von
Wissenschaftsliberalität nach 1989. Nachdem die Geistes- und Sozialwissenschaften für die rechtsstaatliche
Legitimation an Bedeutung verloren hatten, wurden sie deutlich stärker auf den Prüfstand gestellt als andere
Fakultäten. Der strukturelle Abbau der durch die brutalistische Gestalt Realität gewordenen Massenuniversität,
deren „Massen“ in erster Linie durch die Geistes- und Sozialwissenschaften betreut wurden, entzieht sich der
gesellschaftlich ebenso brisanten wie ignorierten Frage, wie auf einem für die Zukunft unabdingbaren hohen
Niveau nicht weniger, sondern höhere Kapazitäten bewältigt werden sollen, für die sich die brutalistischen
Bausysteme tauglich erwiesen haben.
4 Grundlegend: Schadewaldt (1973).
5 Nach der Universitätsgründung wurden viele Institute eingerichtet. Es kamen mit der Wirtschaftswissenschaft-
lichen und der Juristischen zwei neue Fakultäten (1990 beziehungsweise 1993) hinzu, mit denen einerseits die
Entwicklung zur Volluniversität ihren vorläufigen Abschluss fand. Mit ihm wurde zugleich auch ein Wende-
punkt markiert, da seither mehrere Institute Strategieplanungen zum Opfer gefallen sind.
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Philosophische Institut war. Dann erst folgten die Naturwissenschaften (1964: Organische
Chemie und Psychologie; 1965: Physik). Dafür reservierte die Stadt ein 43 Hektar großes
Gelände unmittelbar südlich der Krankenanstalten, deren Hauptachse auch für den Cam-
pus verbindlich werden sollte. Die Größe des Geländes deutet aber bereits auf ambitionier-
tere Planungen hin. Tatsächlich begann auf Landesebene bereits 1964 die Gesamtplanung
für eine Volluniversität. In ihr sollten nach Vorstellung von Kultusminister Paul Mikat
(CDU), der selbst Universitätsprofessor war, auch Philosophische Anthropologie, Anthro-
pologische Psychologie, Politische Wissenschaften und Neuere Geschichte gelehrt wer-
den. Eine Fremdsprachenausbildung wurde hingegen insbesondere von den Studierenden
gefordert. Die strukturelle Realität war zunächst eine Medizinische und eine kombinierte
Geisteswissenschaftlich-Naturwissenschaftliche Fakultät. Mag dabei zunächst in der Me-
dizinischen Fakultät der Wunsch nach größerer Attraktivität vorherrschend gewesen sein,
so war die tatsächliche Entwicklung zweifellos ein Politikum auf Landesebene mit par-
teipolitischem Kalkül geworden, nachdem für die Ruhrgebietsstädte Bochum (1962) und
Dortmund (1965) Universitätsgründungen beschlossen worden waren.
IV.
Schleichend waren nicht nur die Gründung und die nachfolgenden Veränderungen, son-
dern auch der architektonische Prozess, der aus der Universität eine – Neues beginnende
und Altes zerstörende – Dauerbaustelle macht. In den vergangenen 40 Jahren gab es kaum
ein Jahr, in dem auf dem Universitätsgelände nicht neue Bauten entstanden. Spätestens seit
der Errichtung des Juridicums ist zu befürchten, dass nun auch dem Südteil der Univer-
sität widerfährt, was den nördlichen, ausschließlich klinischen Teil spätestens nach 1945
kennzeichnet: die ästhetisch unsensible Verbauung einer einstmals gelungenen Planung.
Im Falle des südlichen Geländes ist dies auch deswegen zu befürchten, weil gerade an
zentraler und konzeptionell basaler Stelle der Verzicht, das „Forum“ mit Bibliothek, Audi-
max, Hauptmensa und Verwaltung zu realisieren, die Möglichkeitsbedingung kurzfristig
entwickelter Begehrlichkeiten erst schuf, ohne Rücksicht auf den stringent gewachsenen
Bestand den gerade auch durch die Architektur repräsentierten Standortfaktor zu beein-
trächtigen.
Andererseits war prozesshafte Dynamik von Beginn der Campusuniversität an Pro-
gramm und Alltag. Es herrschte eine eigenwillig improvisatorische, aber offensichtlich auf
solider informeller Vertrauensbasis gegründete Situation, in der Planung, Durchführung,
politische und institutionelle Entscheidungen nicht hintereinander, sondern hocheffizient
parallel verliefen. Die – ausgesprochen weitsichtige – städtebauliche Planung kalkulierte
von Anfang an, dass das Projekt immer größere Dimension annehmen konnte und weit
über das hinausgehen würde, was 1960 zwischen Medizinischer Akademie und Stadt ver-
handelt worden war. Nur die Grundzüge der städtebaulichen Planung, aber nur wenig von
der Ausführungsplanung waren festgelegt, als mit den Bauten begonnen wurde, die ihrer-
seits auf provisorische Funktionen hin konzipiert wurden.
Möglich war diese Parallelität von Planen, Bauen und Nutzen durch ein urbanistisches
Planungskonzept, das man als ein brutalistisches bezeichnen kann, weil es sich zum einen
mit seiner Prozesskybernetik zum klassisch modernen Städtebau und seinen statischen To-
tallösungen ähnlich verhält wie der Brutalismus als ein genuin materialästhetisches Phä-
Architektur, Stadt- und Landschaftsplanung: Eine Bestandsaufnahme 749
nomen zum komplett durchgestylten Formalismus der klassischen Moderne, und weil zum
anderen seine dynamischen Grundmuster von denselben Protagonisten (vor allem Alison
und Peter Smithson) entwickelt wurden wie das formale Bekenntnis zu einer Art architek-
tonischem ready-made. Brutalismus denkt Urbanistik als Prozess, wie er im Material die
Dynamik bereits vollzogener Produktionsprozesse benutzt. Er machte mit der baulichen
Dynamik serieller Vorfertigung auf allen Ebenen Ernst und akzeptierte nur, was funktio-
nal notwendig ist, das folglich wiederum totale Sichtbarkeit nach sich zog.
Das beginnt – begriffsprägend – mit der Sichtbarkeit des schalungsrauen Betons. Brut
(französisch für „roh“) meint darüber hinaus generell den unverdeckten Blick auf die funk-
tionale Rohform, die mit ihrer durch nichts kaschierten offengelegten Oberfläche ihre wah-
re Schönheit hervorbringt, die ihrerseits keines zusätzlichen Geldes für die Verkleidung
bedarf. Sie ist damit eine Ästhetik der Sparsamkeit und eine radikale Ästhetik des Sinn-
lich-Sittlichen.6 Zugleich schließt – im Grunde als ein Paradoxon zum genuinen Konzept
von Brutalismus – die ausgeschalte Sichtbetonoberfläche die Möglichkeit einer besonders
modellierbaren und damit dem künstlerischen Tun des Bildhauers nahestehenden Auffas-
sung ein, bei dem der Kunstcharakter der Form zur Nobilitierung der Architektur beiträgt,
wie es vor allem der späte Le Corbusier vorführte. Beide miteinander konkurrierenden
Modelle von Brutalismus bestimmen den Düsseldorfer Campus.
Zu den Innovationen im deutschen Universitätsbau der Nachkriegszeit gehörte die für
die städtische Identität wenig zweckdienliche Ansiedelung außerhalb des Stadtkerns. Da-
mit schloss die Bauaufgabe an den sich philanthrop, weil gesundheitlich und hygienisch
begreifenden Städtebau der klassischen Moderne an, der für eine Aufgabenteilung (zentra-
le Geschäftsstadt, um die sich die Peripherien der Wohnstadt und der Produktionsstadt mit
Freizeitanlagen zwischen den drei Einheiten lagern) plädiert hatte und damit auf eine durch
Autos garantierte Mobilität angewiesen war. Derart entstehen große zusammenhängende
Flächen einheitlicher Funktionen. Unbedingtes Bekenntnis zum Auto bei gleichzeitiger
Randständigkeit des Verkehrs und Einbindung in große Parkanlagen waren bestechende
Grundüberlegungen für die Universität. Der funktionalen Entflechtung nach außen ent-
sprach eine funktionale Verdichtung im Inneren, da nur so das angestrebte Ziel einer bau-
lichen Einheit verwirklicht werden konnte, die sowohl Symbol für die Konzeption einer
vernetzten Einheit als auch die wichtigste Bedingung für die grundsätzliche Möglichkeit
eines interfakultären Austausches im Studium war. Die in den jüngsten Studiengangsrefor-
men angestrebten Reaktivierungsbemühungen um ein interdisziplinär geprägtes Studium
können daher inhaltlich wie baulich bestens an die Ursprungsplanung anknüpfen.
In Düsseldorf war die Peripherisierung der Universitätsstadt dadurch abgemildert, dass
die am Rand der Innenstadt liegenden Städtischen Krankenanstalten Teil des Projekts wa-
ren und die Planung auf sie ausgerichtet war. Zugleich lag das Gelände im Schnittpunkt
mehrerer wichtiger Ausfallstraßen, was der fortschrittsgläubigen Vorstellung von der Au-
touniversität Vorschub leistete. Daraus wurde ein Hauptargument für die Neugründung
konstruiert. Berechnungen, die der Planung und der Begründung für die Planung zugrun-
de lagen, gingen davon aus, dass Düsseldorf eine ideale Lage innerhalb der Region hat
(und die Universität eine ideale Lage innerhalb der Stadt), weil sie innerhalb einer Stun-
de von circa 7,5 Millionen Menschen erreicht werden kann, mehr als in jeder anderen
6 Vgl. Banham (1966).
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Region Deutschlands7 – ein Argument, das sich ziemlich relativiert, weil es für Bochum
zuvor und für Essen danach genauso gilt. Eine Reihe von Diagrammen innerhalb eines
zeittypischen, durch eine Diagrammästhetik bestimmten und mit der Dynamik von Pfei-
len operierenden Argumentationstableaus (Abb. 2, 3), das auf eine Planung vornehmlich
aus einer senkrechten Luftperspektive verweist, hob auf diesen Umstand ab.
Solche zeittypische Planungsästhetik mit dynamischen Diagrammen einer soziologi-
schen Visualisierungsdidaktik prägte die gesamte Planungskonzeption. Sie verweist auf
den damals maßgeblich werdenden sozialwissenschaftlichen Einfluss auf das Selbstver-
ständnis von Architekten und Raumplanern. Die Zuordnung der Fächer erfolgte beispiels-
weise in einer Netzstruktur, die an Science-Fiction-Weltraumstädte oder an Atomstruktu-
ren angelehnt ist, die im Einzelfall auch noch mit am Bauhaus geschulten abstrakten Bild-
kompositionen hinterlegt wird (Abb. 4). Die Darstellungsmodelle benutzten die damals in
populäre Bildwelten übersetzte Technikbegeisterung von Atom- und Weltraumforschung
zur Akzeptanzsteigerung, weil ihre Entwerfer selbst überzeugt waren, dass die neue Archi-
tektur am technologisch avanciertesten Stand der Zivilisation partizipieren müsse. Folglich
konkretisiert sich Schritt für Schritt die abstrakte technomorphe Struktur zu einer benutz-
baren Architektur und Außenraumplanung (Abb. 5–8) und es schält sich in dieser Sequenz
mehr und mehr die Rasterstruktur heraus, die aus Einheiten im Maß der Stützenabstände
des seriellen Stahlbetonskeletts ein zellenartiges Wachstum ermöglichte.
Zu den großen historischen Leistungen des Brutalismus gehört es, dass Bauten bezie-
hungsweise Bauensembles von riesigen Ausdehnungen errichtet werden konnten, die nicht
bloße Container waren, sondern auch Repräsentationsansprüchen genügen konnten. „Bau-
ten der Gemeinschaft“ (so die Terminologie der klassischen Moderne) dieser Größe – das
bis zu 2,4 Kilometer lange und bis zu einem Kilometer breite Gesamtareal ist deutlich
größer als der historische Kern der Düsseldorfer Innenstadt – hatte eine durch den Staat
repräsentierte Gesellschaft nicht oft zu vergeben. Brutalistischer Stadtplanung sind reali-
sierungstaugliche Lösungen für urbanistische Herausforderungen an die Moderne gelun-
gen, ohne auf die monumentalistischen, totalitären Utopien im modernen Städtebau von
Otto Wagner bis Le Corbusier zurückzugreifen. Anders als bei diesen ist der konzeptionel-
le Ausgangspunkt nicht das statische Korsett eines zu dividierenden Großraums, sondern
die additive Serialität flexibel kombinierbarer typologischer Grundeinheiten auf der Basis
eines virtuellen Rasters, das wie ein allseitig erweiterbarer Ornamentrapport funktioniert
und bei Bedarf auch korrigiert werden kann (und in Düsseldorf auch korrigiert wurde).
Dieser Perspektivwechsel garantierte letztlich, dass die Anlage bedarfsgerecht wachsen
konnte, ohne dass jedes Detail erst über ein möglicherweise nie fertiggestelltes Ganzes
bestimmt wird. Der Brutalismus definierte sich selbst wesentlich über die Dynamik sei-
ner Typologien, die wiederum wesentlich auf der Analyse logistischer, also prozessualer
Sequenzen beruhen. Folglich muss sich der Erfolg des Konzepts an der Funktionalität
messen lassen. Unter solchen Prämissen kamen dem Brutalismus Aufgaben entgegen, die
im Ganzen zwar eine große Uniformität aufgrund ihres Gesamtzwecks haben, die aber
in mannigfaltige Subsysteme mit eigener Dynamik untergliedert sind. Es ist daher kein
Zufall, dass öffentliche Verwaltungen und Schulen, insbesondere aber Universitäten zu
den gelungensten Beispielen dieser (echten) zweiten Moderne zählen, die zugleich den
7 Vgl. Staatshochbauamt für die Universität Düsseldorf (1970: 11).
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ersten globalen Stil in der Architekturgeschichte bedeutete. Universitätsbauten von Louis
Kahn und Paul Rudolph und Verwaltungsbauten von Kenzo Tange, die auch formal für
Düsseldorf vorbildlich waren, wären hier an erster Stelle zu nennen (Abb. 9).
V.
Wären alle urbanistischen Überlegungen konsequent umgesetzt worden, wäre der städte-
bauliche Rang des Düsseldorfer Campus unbestritten. Das größte Manko dabei sind vor
allem die Abstriche bei der Raum- und Landschaftsplanung. Die erstklassige Raumpla-
nung (Abb. 10), bei der der Landschaftsarchitekt Georg Penker für die Grünflächen und
die Fußgängerzonen zuständig war,8 nahm innerhalb des Geländes die durch ideale Au-
tobahnanbindung gegebenen zentrifugalen Möglichkeiten des Individualverkehrs zurück
und setzte dagegen auf Einbindung in die Stadtlandschaft. Kerngedanke war eine Konti-
nuität der Gartenanlagen (Volksgarten/Südpark) über die Universität bis an den Rhein, die
implizierte, dass selbst zwischen dem orthogonalen Achsensystem der Bauten kurvierte
Strukturen aufscheinen. Der bestechende Gedanke einer für die Außenwahrnehmung wie
für die interne Identitätsbildung idealen Anbindung an Rhein und Stadt, der zudem das
Selbstverständnis Düsseldorfs als Gartenstadt konsequent zu Ende dachte, blieb unreali-
siert. Bürokratische Widerstände verhinderten die Rheinanbindung und ein nur minimaler
Anschluss an den Südpark führt dazu, dass nur wenige (auch unter den vielen, die sich
regelmäßig auf dem Campus aufhalten) wissen, dass das auch von Kleingärten und Bag-
gerseen durchsetzte Parkgelände von der ehemaligen Sportwissenschaft bis zum Studie-
rendenwohnheim „Campus-Süd“ zu den schönsten in der Stadt zählt. Darüber hinaus gilt
generell, dass die Bindung an die Stadt weit hinter den Planungen zurückgeblieben ist.
Penkers Grundgedanke war die niederrheinische Landschaft mit ihren Poldern und Au-
enlandschaften. Der schon vorhandene Brückerbach bot das Modell einer Deichlandschaft,
die ins Zentrum der Anlage übersetzt wird, indem die von der Uniklinik ausgehende
Hauptachse über eine verklinkerte Böschung angehoben wird und derart den autover-
kehrsfreien Boulevard, der mit seinem ebenfalls verklinkerten Belag zum angenehmen
farblichen Grundakkord aus Rotbraun, Grün und Weiß/Hellgrau beiträgt, zum Rückgrat
der gesamten Anlage erhebt. Am Nordende des Boulevards bilden Mensa und Rektorat
die faktische Mitte, gleichwohl sie am Rand des neuen Campus liegen. Von den Kliniken
sind sie durch einen Grüngürtel getrennt, unter dem sich der Autobahntunnel der A 46
befindet, die einst eine Schneise durch das Gelände schlagen sollte. Auch diese sich selbst
strukturierende Zone wird für eine universitäre Identität zu wenig genutzt.
Dort, wo das eigentliche Zentrum des „Forums“ hätte entstehen sollen, knickt die Achse
nach Osten um, um ihre ursprüngliche Verlaufsrichtung versetzt nach einem abermaligen
rechtwinkeligen Knick fortzusetzen. An diese versetzt geführte Achse sind gleichgewich-
tig verteilte, aber in sich nach Baukörpergruppierung und Gliederung deutlich verschiede-
ne Gebäude parallel oder im rechten Winkel angelagert. Diese Aufteilung war vom Staats-
hochbauamt vorgegeben, die für die Ausführungsplanung eine Fülle von Varianten zuließ,
auch wenn sie, wie das Eingangszitat andeutet, erstritten werden mussten.
Ein Blick auf den Gesamtgrundriss zeigt, dass gegenüber der Planung (Abb. 5, 10, 11)
das Rastersystem aus um Innenhöfe organisierten Einheiten zurückgenommen und variiert
8 Vgl. Penker (1997).
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wurde. Dem relativ losen Baukörperverbund der vorklinischen und theoretischen Medizin
steht das dicht zu einem Rechteckraster verkettete Ensemble der Gebäudegruppe 23.01
bis 23.32 gegenüber, das der Ursprungsplanung noch am meisten entspricht und das auch
am leichtesten nochmals kohärent erweitert werden könnte. Bei den naturwissenschaftli-
chen Gebäudegruppen (Abb. 12) wurde im südlichen Teil noch auf das Rechteckraster mit
Innenhof Bezug genommen, aber in rhythmisierter Form variiert, während der nördliche
durch jeweils dreiteilige parallele Gebäudeblöcke bestimmt ist, deren Mittelteil nach Sü-
den verspringt. Dazwischen wurde eine vielfältige Gebäudelandschaft aus kleineren und
größeren Hörsälen gesetzt (Abb. 13), die ansatzweise schon von Anfang an vorgesehen,
nun aber nicht mehr auf Kontrastierung zum steifen Skelett aus Rechteckformen ange-
legt war, wie noch bei den skulptural anmutenden Baukörpern der Hörsaalbauten der 22er
und 23er Gruppe (in diesem Fall noch durch die fast schon klaustrophob geschlossenen
Volumina gesteigert). Vielmehr herrscht beim Aufeinandertreffen der 25er und der 26er
Blöcke (von Lippsmeier & Partner beziehungsweise von Volkamer, Wetzel, Beckmann)
das Höchstmaß an formal hervorragend aufeinander abgestimmter Mannigfaltigkeit, die
für ein hohes Gestaltungsniveau gesorgt hat, das auch schon früh Anerkennung fand.9
Aufgrund dieser differenzierenden Gestaltanstrengungen waren diese Bauten weniger
auf die zeittypische visuelle Kommunikation von Farbe angewiesen. Bei vielen anderen
Gebäuden hingegen ist sie ein erstes äußeres Unterscheidungsmerkmal durch die – teil-
weise markant buntfarbige – Fassung der Fensterelemente. In der Regel korrespondiert
eine Farbe mit einem Baukörper. Als Effekt eines auf Signalwirkung bedachten Zeichen-
systems einer Pop-Ästhetik, mit der in nachgerade naiver Weise Farbe ins Leben gebracht
werden sollte, intendiert sie im Zusammenspiel mit der Bezifferung der Gebäude Orien-
tierung und Klarheit. Im lebensweltlichen Alltag stellen sich beide Systeme trotz ihrer
inneren Logik als nur bedingt praktikabel heraus. Bietet die Farbwahl der Fensterelemente
als optisches Leitsystem mitunter Hilfestellung gerade dort, wo die Gebäude- und Raum-
sequenzen am extremsten sind (23.01–23.21), so ist die Nummerierung, so stringent das
zugrunde liegende Ordnungssystem auch sein mag, wenig zielführend. Farbe wie Numme-
rierung, die der Ursprungsidee eines Koordinatenrasters selbst da folgen, wo es architekto-
nisch längst nicht mehr eingehalten wurde, sind nicht in der Lage, ein normales System
von Straßennamen und Hausnummern zu ersetzen. Taxifahrer machen diese Erfahrung
täglich, Krankentransporte zum Glück nur selten.
Einen eigenen Gebäudekomplex bildet dabei die vorklinische Medizin, mit der sinn-
vollerweise auch begonnen wurde (1970 fertig), während die theoretische Medizin erst
zwischen 1972 und 1975 entstand. Die ästhetisch äußerst heterogene Selbständigkeit der
vorklinischen Bauten verdankt sich auch der Tatsache, dass hier der zur damaligen Zeit
schon seit langem für die Universität tätige renommierte Hamburger Architekt und Kran-
kenhausspezialist Konstanty Gutschow plante. Nach einer erfolgreichen Karriere unter
Albert Speer verhalf ihm nicht zuletzt das republikweit einmalige Netzwerk ehemaliger
Speer-Mitarbeiter in Düsseldorf zu einem vollen Auftragsbuch. Architektonisch wichtiger
war, dass Gutschow hier Volkamer als Partner gewann, der danach mit mehreren Archi-
tekten (Frank Wetzel, Konrad Beckmann, Georg Lippsmeier, Christoph Parade) in unter-
9 Vgl. Nestler und Bode (1976).
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schiedlichen Kooperationsgemeinschaften für fast alle der besseren Bauten verantwortlich
zeichnen sollte.
Östlich gegenüber wurde bald darauf die so genannte „Institutsgruppe I“, die zum Pars
pro Toto der Gesamtkonzeption wurde, begonnen und 1973 vollendet. In diesem „Verfü-
gungszentrum“ waren und sind in einem dichten Nebeneinander Institute der drei frühen
Fakultäten untergebracht. Diese vom Hochbauamt geplanten und durchgeführten Bauten
waren als funktionale Provisorien angelegt. Sie dienten der zwischenzeitlichen Aufnah-
me von Instituten aus den Naturwissenschaften, bevor sie in ihre vorgesehenen Gebäude
ziehen konnten, sobald sie fertig waren. Indes ist es nicht allein der Mischnutzung zu-
zuschreiben, dass sich ortsunkundige Besucher dort wie in einem Labyrinth ohne den
Ariadnefaden eines Wegleitsystems vorkommen und das Gefühl haben, dort nichts ver-
loren zu haben. Insgesamt sind die Gänge zu schmal und zu dunkel. Zu häufig werden sie
zudem durch Abschnittstüren getrennt, die wiederum die Treppenhäuser isolieren. Hier
hilft häufig erst ein Blick aus den Fenstern, um den jeweiligen Standort zu klären.
Kein Zufall ist es daher, dass sich an ihnen die Kritik entzündete. Der Konflikt zwi-
schen dem dynamischen Raster einer Architektur, deren Rapport sich grundsätzlich all-
seitig erweitern kann und darin städtebauliche Prinzipien des Brutalismus umsetzt, trat
im Verlaufe der langen Zeit offen zutage, als sich gerade im südlichen Teil die Architek-
ten immer stärker von den hochbauamtlichen Vorgaben lösten – gipfelnd im Solitär des
Bibliotheksbaus – und die Individualität von Gebäuden als städtebauliches Prinzip einfor-
derten. Dahinter verbirgt sich nichts anderes als der sich – etwa in der Polemik gegen die
„Unwirtlichkeit der Städte“10 – formierende Widerstand gegen die klassische Moderne,
deren radikalste Formulierung der Brutalismus mit seiner zu Ende gedachten Standardi-
sierung der Produktionsrationalität war – zu Ende gedacht: Das heißt freilich auch den
Widerspruch zu erzeugen, in die Dynamik ständiger Veränderungen der technischen und
materiellen Möglichkeiten einen Normzustand zu setzen, in dem die Dynamik aufgehoben
ist, indem für immer nach demselben Schema weitergebaut wird. Ganz in der Dichotomie
von Einheit und Vielfalt wurde nun das alternativ angehauchte Arsenal der Kulturkritik als
Umweltkritik der Post-68er-Zeit aufgefahren.
Dabei war Architektur nicht nur ein Symptom unter vielen, sondern als gebauter Le-
bensraum Medium einer bevormundeten Gesellschaft. Der mit Natürlichkeits- und Ge-
schichtskonstrukten operierende Diskurs war auch getragen von einem aufklärungsskep-
tischen Kulturpessimismus und einem mit der Geschichtskoketterie der beginnenden Post-
moderne unterlegten Streben nach Innerlichkeit, in dem viel vom reaktionären Diskurs des
Heimatstils aufschien, der schon dem Nationalsozialismus ideologisch zugearbeitet hatte.
Neu war nur, dass Architektur nun einem Ideal einer mannigfaltig kreativen Menschheit in
einer pluralistischen Gesellschaft gerecht zu werden hatte. Die in der Regel wenig differen-
zierte Fortschrittskritik wurde dem aufgeklärten Anspruch der Gegenwart auf Gestaltung
einer demokratischen Zukunft entgegengehalten – sicher auch, weil er in Trabantenstädten
(wie im nahen Garath, wo die uniformitätskritischen Architekten der Universität involviert
waren) Monster philanthroper Selbstgefälligkeit gebar. Gleichförmigkeit wurde als un-
menschliche Gleichmacherei gegeißelt, als Vermassung und Orientierungslosigkeit. Beton
wurde zunehmend zur Metapher für die unbeweglich allmächtige moderne Staatsbüro-
10 Mitscherlich (1965).
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kratie, die in alle Lebensräume rigide hineinregiert, Ordnung schafft und den Individuen
keinen Raum zur Entfaltung ihrer Phantasie mehr zugesteht. Individualität wurde so zum
Programm eines Aufbegehrens.
Dieses Aufbegehren fiel – anders als wenige Jahre zuvor in Bochum – mitten hinein
in den Bauprozess der Universität, der an sich selbst lernte und verlernte. Ihm verdan-
ken wir einige der gelungensten Details der Düsseldorfer Campusuniversität. Es sind dies
bezeichnenderweise vornehmlich Innenräume, die Rückzug, Schutz und Dazugehörigkeit
als Grundforderungen eines auf das Individuum abzielenden wirkästhetischen Programms
sind, während zuvor in den Außenräumen die Egalität einer zusammengehörenden de-
mokratischen Gemeinschaft gleichberechtigter Menschen ausgerufen werden sollte. Ihr
jeweiliger Wert bewahrheitet sich hier wie da nur in der konkreten Durchführung von Ge-
staltung. Es scheint im Großen und Ganzen doch eine Vielheit entstanden zu sein, die
das Modell in seiner Diskursivität zumindest für eine Bauaufgabe dieses Ausmaßes als
empfehlenswert erscheinen lässt. Unbestreitbar haben die Veränderungen das architekto-
nische Niveau der Düsseldorfer Universität deutlich gehoben, das aber auch ein Effekt der
genuinen Diskursivität des Brutalismus war.
Paradoxerweise war die Verbesserung auch von der Verkennung der Ursachen und ihrer
Wirkungen bestimmt. Während Volkamer für eine individuellere Architektur als Orien-
tierungsmarken plädierte und damit zu sehr guten Lösungen gelangte, wurde tatsächlich
mit jedem belebenden Bruch der Axialität und Uniformität die Orientierung schwieriger.
Die labyrinthische Verwirrung in der Suche nach Zielorten ist jedoch weitaus weniger ein
Phänomen der Außenarchitektur, wie Volkamer glaubte, sondern war der internen logisti-
schen Struktur, die auf Systematik, Übersicht und Transparenz angewiesen ist, geschuldet.
Ist dies wie im Gebäude 25 der Fall, ebnen sich die Unterschiede von Innen und Außen
ein – beziehungsweise es gewinnt die Architektur erst aus dieser Einebnung ihre Logik.
Markante Einzelgestaltung steigerte dagegen die räumliche Orientierung nur wenig. Sie
vermittelt allenfalls das Gefühl, dass bestimmte Bauten – am meisten die des Juridicums –
nicht dazugehören.
VI.
Die mentalen Risse zwischen verschiedenen Beteiligten in der Planung der Grundkonzep-
tion einerseits und der Ausführung andererseits sind der Architektur auf einer phänomeno-
logischen Ebene erst anzusehen, wenn man sich länger eingesehen hat und sich der Nebel
der scheinbaren Gleichförmigkeit zu lichten beginnt. Dann gelingt es auch, die Rekon-
struktion der zwischen den Beteiligten geführten Diskurse zuzuordnen, die man mangels
programmatischer Äußerungen in Textform oftmals nur zwischen den Worten der mündli-
chen Äußerungen heraushören kann. In der Außenarchitektur sind die Qualitätsunterschie-
de in der Verwendung der vorherrschenden Materialien (Stahlbeton für das tragende Ske-
lett, Backstein und Waschbeton an Wänden, Holz und Glas der Fensterelemente) jeweils
nach ihrer typologischen Zuordnung zu beurteilen. Während die von Gutschow schon seit
der von ihm entworfenen Chirurgischen Klinik (1955–1958) bevorzugten aufgeklebten
Waschbetonplatten auch noch bei den vorklinischen Gebäuden (22.02–22.05) alle mit ihm
assoziierten Negativurteile bestätigen, demonstrieren die Hörsäle der Naturwissenschaften
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mit ihrer gewellten Reliefierung, welche formschönen Oberflächen mit diesem Verfahren
möglich sind (Abb. 13).
Die normalen Institutsgebäude leben von Rhythmus und der Struktur der Pfeiler und der
in sie eingehängten Platten. Bei den 23er Bauten (Abb. 14, 15), deren strukturelle Kon-
zeption letztlich auf Kenzo Tanges Kagawa-Präfekturgebäude im japanischen Takamatsu
(1955–1958) zurückgeht (vorspringende Laufgänge statt curtain-wall) und in Deutsch-
land beispielsweise in Egon Eiermanns Neckermann-Versandhaus in Frankfurt und vor
allem für die Bochumer Universität aufgegriffen wurde, wurde das Konstruktionsprinzip
aus Stützen und eingehängten Laufgangplatten durch eine rhythmisierte Pfeilerstellung
und eine nur dünne Betonbrücke vor den schmalen Achsen vertikalisiert. Betont wurde
diese Schmalachse bei den älteren Teilen durch die Einfügung zurückgesetzter Fenstertü-
ren. Mit dieser formalen Variabilität wurde die Möglichkeit einer flexiblen Raumauftei-
lung der prinzipiell nicht tragenden Wände innerhalb eines zunächst durchgehend offenen
Geschosses weitgehend – bis hin zu absurden, unfreiwillig selbstreferenziellen Lösungen
(Abb. 16) – geopfert, obwohl mit den symmetrisch rhythmisierten Achsen der pfeilerbün-
digen Fensterelemente eine formal wie funktional ansprechende Lösung gefunden wor-
den war. Bei dem letzten Bau der 23er Gruppe (23.31/23.32) wurde zwar zugunsten der
flexiblen Raumteilung auf die Fenstertüren verzichtet, dafür versperren aber Pfeiler vor
vielen Fenstern den freien Blick nach draußen.
Die Konsequenzen aus diesen Problemen wurden bei den Bauten der Naturwissenschaf-
ten und der theoretischen Medizin gezogen, indem die Fensterelemente deutlich gegenüber
den Pfeilern zurückgesetzt wurden und auf Doppelpfeiler verzichtet wurde. Am weitesten
ging 22.21, weil dort die Pfeiler sogar vor den Baukörper gesetzt sind, der in sie eingehängt
erscheint (Abb. 17). Konträr dazu wurden im Erdgeschoss nach außen vorgeschobene, se-
kundäre und stark durchlichtete Raumkästen eingesetzt, mit denen die Grenze zwischen
innen und außen zurückgenommen wurde.
Bei diesem Bau, einem der spätesten des Campus, brachten die Architekten ihre Erfah-
rung bei der deutlich vom Masterplan abweichenden Ausführung der naturwissenschaft-
lichen Bauten (1970 geplant, Bauzeit 1972–1976) ein, wo sie sowohl die Geschosstren-
nung als auch die Trennung von innen und außen mit einer ganzen Fülle von interessanten
Lösungen zu minimieren oder gar aufzuheben versuchten. Durch riesige – am amerikani-
schen Hochschulbau von Mies van der Rohe bis Paul Rudolph inspirierte – Fensterwän-
de, die bis auf den Boden herabreichen und das draußen unmittelbar anschließende Grün
gleichsam in den Raum hineinzuholen scheinen, durch faktisch in die Gebäude hineinrei-
chende und die transparente Wand durchschneidende Waschbetonaußenmauern der Hör-
saalbauten auf Zwischengeschossen, durch gleichsam schwebende Laufgänge und Vertei-
lungstreppen (Abb. 18–20), durch sich selbst inszenierende Konstruktionen, durch schö-
nere Bodenbeläge, durch räumliche Transparenz und Großzügigkeit sowie durch einen
größeren Materialreichtum, durch die jenseits der Raumgrenzen komplementären land-
schaftsarchitektonischen Außenräume gelangen ungemein überzeugende Raumlösungen.
Ganz selbständig innerhalb der Düsseldorfer Universität waren sie dennoch nicht. Mit dem
Roy-Lichtenstein-Saal und seinen achsenversetzten Hörsälen hatte der anpassungsfähige
Gutschow bewiesen, dass er dem Betonbrutalismus in der Le Corbusier’schen Variante
plastischer Modellierung und der Selbstinszenierung der Betonkonstruktion wie bei Tange
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interessante Aspekte abgewinnen und mit einer Lichtführung kombinieren konnte, die mit
dem Außenraum kommuniziert (Abb. 20, 21).
Der Düsseldorfer Campus wäre sicher auch dann nicht die schönste Universität der
Welt geworden, wenn versierte freie Architekten von Anfang an mitgeplant und nicht zu
sehr durch den Masterplan bevormundet worden wären. Allzu viele Bürokratismen haben
eine Universitätsarchitektur auf internationalem Niveau verhindert. Es bleibt daher ein
zwiespältiger Eindruck, weil eine an sich sinnvolle Raumplanung und eine beeindruckende
Landschaftsarchitektur in den Einzelbauten teils mit häufig unausgegorenen, teils aber
auch mit hervorragenden Raum- und Gliederungskonzepten umgesetzt wurden. Ähnliches
lässt sich von der Materialästhetik sagen, bei der wie bei der Raumorganisation die vor
allem von den Geisteswissenschaften genutzten Gebäude am schlechtesten wegkamen.
Sicher aber ist das Ensemble deutlich besser, als es von vielen im Alltag wahrgenommen
wird.
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Abb. 1: Blick über die 25er und die 26er Gruppe
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Abb. 3: Verkehrsprognosenplan
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Abb. 4: Gebäudeverteilungsschema
Abb. 5: Plan zur Verteilung der Fakultäten und Institute
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Abb. 6: Plan zur logistischen Situation der Bibliothek
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Abb. 7: Bebauungsplan 1969
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Abb. 8: Bebauungsplan (Stand vermutlich 1972)
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Abb. 9: Kenzo Tange, Präfektur in Takamatsu
Abb. 10: Grünplanung (Stand vermutlich 1969)
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Abb. 11: Gesamtplan (Stand ungefähr 2000)
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Abb. 12: Grundriss der Gebäudegruppen 25 und 26
766 Jürgen Wiener
Abb. 13: Hörsäle der Gebäudegruppe 26
Abb. 14: Farbige Fenstergliederung der Gebäude 23.11/23.12
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Abb. 15: Außenseite des Gebäudes 23.31
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Abb. 16: Treppe im Gebäude 23.11
Abb. 17: Theoretische Medizin
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Abb. 18: Gebäudegruppe 25, innen
Abb. 19: Gebäudegruppe 25, innen; Ausschnitt mit angeschnittenem Hörsaal
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Abb. 20: Gebäudegruppe 25, innen, mit Treppenhaus
Abb. 21: Roy-Lichtenstein-Saal
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Abb. 22: Roy-Lichtenstein-Saal, Tragekonstruktion
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